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Just als die Mainzer Tagung über „Wertewan-
del in Wirtschaft und Arbeitswelt?“ zu En-
de ging, erläuterte sueddeutsche.de in einem
Artikel über Demokratie am Arbeitsplatz die
neuesten Erkenntnisse deutscher Führungs-
kräfte: „So, wie wir im Moment arbeiten, geht
es nicht weiter. Linien-Hierarchie, in der al-
les auf Befehl und Gehorsam beruht, und Ma-
nagement nach Zahlen helfen in einer unüber-
sichtlicher werdenden Welt nicht mehr weiter.
[. . . ] Die Chefs merken, „Ich gegen den Rest“
funktioniert nicht mehr und suchen immer
öfter einen kooperativen Führungsstil.“1 Sol-
che regelmäßig wiederholten Diagnosen eines
Wertewandels von „neuer“ Qualität müssen
Historiker/innen suspekt erscheinen, unter-
scheiden sie sich doch kaum von Feststellun-
gen aus den 1970er- und 1980er-Jahren. Da-
her bot sich der Anlass, im Rahmen einer Ta-
gung den Wertewandel in Wirtschaft und Ar-
beitswelt aus historischer Perspektive zu be-
leuchten. Ziel der Tagung war es, den Wan-
del von „Arbeitsethos, Leistungsvorstellun-
gen und Führungskonzepten im Verhältnis zu
ökonomischem und gesellschaftlichen Wan-
del“ zu untersuchen. Dadurch sollten die Er-
gebnisse der älteren sozialwissenschaftlichen
Wertewandelsforschung hinterfragt und Hin-
tergründe, Mechanismen und öffentliche Ver-
handlungen von Werteverschiebungen besser
verstanden werden.2

Den Tagungszielen entsprechend betonte
JÖRG NEUHEISER (Tübingen) in seiner Ein-
führung, dass die Beschäftigung mit Werte-
wandel für die Zeitgeschichtsforschung im-
pliziere, sowohl die in der Zeitgeschichts-
forschung vorgebrachten Thesen zu den
Zäsuren und Brüchen der Zeitgeschichte
seit 1965/75, zeitgenössische Gesellschafts-
diagnosen und die sozialwissenschaftliche
Forschung zum Wertewandel in den 1980er-

und 1990er-Jahren empirisch zu überprüfen
und in den letzten beiden Fällen zu histo-
risieren, wie auch Wertewandel als Bestand-
teil zeitgenössischer Konflikte zu untersu-
chen. In diesem Zusammenhang bekräftig-
te BERNHARD DIETZ (Mainz) unter Bezug-
nahme auf die Debatte über den Umgang
der Geschichtswissenschaft mit sozialwissen-
schaftlicher Forschung Andreas Rödders Vor-
schlag, zwischen Wertewandel als wissen-
schaftlichem Gegenstand (Beobachtung erster
Ordnung) und Wertewandel als diskursivem
Phänomen (Beobachtung zweiter Ordnung)
zu unterscheiden.3 Über diese Unterschei-
dung hinaus forderte er dazu auf, gezielt die
Interdependenzen zwischen Wertewandel-
Phänomenen und dem Diskurs-Phänomen
Wertewandel zu untersuchen, um auf diese
Weise die Frage nach den Zäsuren des Wert-
wandels in einer neuen Perspektive zu bear-
beiten.

Beide Beiträge der ersten Sektion „Arbeit
und Arbeitsethos“ relativierten sogleich die
in den Jahren 1965/75 angesetzte Zäsur des
„Wertewandelsschubs“. PETER-PAUL BÄN-
ZIGER (Basel) verdeutlichte anschaulich an-
hand von Ego-Dokumenten, dass bereits
in den 1920er-Jahren im Zuge des Ent-
stehens der modernen Konsum- und Ar-
beitsgesellschaft Subjektivierungstypen sicht-
bar wurden, die materielle und postmateri-
elle Elemente verknüpften. Wichtige Anre-
gungen Bänzigers für die Wertewandelsfor-
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schung sind der empirische Gehalt von Ego-
Dokumenten sowie die Nutzung von Subjek-
tivierungstypen als Begriffsmittel, um lang-
fristige Transformationen seit dem Beginn des
20. Jahrhunderts zu analysieren. Während
Bänzinger also die Notwendigkeit von Per-
spektiven langer Dauer demonstrierte, relati-
vierte JONATHAN VOGES (Hannover) den
„Wertewandel“ im Hinblick auf seinen Ort
und seine Richtung, indem er das Phänomen
des Do it yourself in der Bundesrepublik zwi-
schen den 1950er- und 1980er-Jahren erkun-
dete. Er veranschaulichte dabei die Frucht-
barkeit einer praxeologischen Herangehens-
weise für die Untersuchung von Wertewan-
delsphänomenen. Mit ihrer Hilfe zeigte er,
dass sich in der Praxis des Heimwerkens tra-
ditionelle Arbeitswerte wie Fleiß, Selbstän-
digkeit, Ganzheitlichkeit, handwerkliches Ar-
beiten und Stolz auf das Geleistete mit Wer-
ten wie Selbstentfaltung und Selbstverwirkli-
chung amalgamieren konnten und aus dem
Arbeits- in den Freizeitbereich übertragen
wurden, wodurch es letztendlich zu einer Pri-
vatisierung arbeits- und leistungsbezogener
Werte kam.

Die Sektion „Unternehmen und Unterneh-
mer“ gab Anlass, sich stärker mit Faktoren
und Triebkräften des Wertewandels zu be-
schäftigen. FRIEDERIKE SATTLER (Frank-
furt am Main) identifizierte das 1968 nach
dem Vorbild der Harvard Business School ge-
gründete Universitätsseminar der Wirtschaft
(USW) als Akteur des „Wertewandelsschubs“
der Jahre 1965/75. Indem es sozial- und wirt-
schaftswissenschaftliche Theorie und Praxis
verbindende Lehrinhalte aufgriff, vermittel-
te es den Manager/innen die Bedeutung der
Unternehmensorganisation als eigene ökono-
mische Ressource. Gleichzeitig zeigten die in-
ternen Konflikte um das Profil des USW in
den 1970er-Jahren, dass Selbstentfaltungswer-
te lediglich als Sekundärtugenden zur Verbes-
serung der Effizienz von Verfahren und Me-
thoden der Unternehmensführung angesehen
wurden. In diesem Fall scheinen folglich wirt-
schaftliche Erfolgskriterien Wertewandel in-
duziert zu haben. Mit Blick auf die Füh-
rung westdeutscher Großunternehmen stellte
CHRISTIAN MARX (Trier) ebenfalls die Be-
deutung wirtschaftlicher Rahmenbedingun-
gen für die Veränderung unternehmerischer

Werthaltungen heraus. Zwischen 1966 und
1982 führten Wettbewerbsdruck und Kon-
kurrenzsituation zur Einführung stärker am
Markt orientierter Unternehmensstrategien,
die wiederum die sozialen Praktiken der Un-
ternehmensführung veränderten, indem Un-
ternehmensberaterinnen zu festen Bestand-
teilen der Unternehmensführung wurden
und so das Denken, Reden und Handeln der
Managerinnen beeinflussten. Demgegenüber
lösten sich die Unternehmen zwischen 1984
und 1995 durch die zunehmende Bedeutung
von Shareholderinteressen von traditionellen
Ideen sozialer Verantwortung und ihrer Ge-
bundenheit an „paternalistische Interessen“.

Mit dieser Argumentation müssen die Er-
gebnisse MARKUS RAASCHs (Mainz) kon-
trastiert werden. Er nahm am Beispiel der
Bayer-Werke in Leverkusen und Dormagen
die vier zentralen Narrative der Unterneh-
menspolitik von Bayer von seiner Neugrün-
dung bis in die 1990er-Jahre in den Blick („Fa-
milie Bayer“, das Unternehmen als Trutzburg,
das Unternehmen als Patron und die Vorstel-
lung der Schicksalsgemeinschaft mit den Um-
landgemeinden). Im Gegensatz zu den bei-
den vorhergehenden Beiträgen zeigte er, dass
die klassisch bürgerlich-konservativen Unter-
nehmenswerte von Bayer trotz wirtschaftli-
cher Brüche und Herausforderungen bis in
die 1990er-Jahre weitgehend erhalten blieben.
Der Zusammenhang zwischen wirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen und dem Wan-
del von Wertediskursen und Werten ist al-
so nicht einseitig und muss daher unterneh-
mensspezifisch eruiert werden. Das Beispiel
Bayer zeigt außerdem, dass die These von den
1970er- und 1980er-Jahren als Phase des Über-
gangs zu relativieren ist.

Trotz unterschiedlicher thematischer
Schwerpunkte stellte das Verhältnis von
Wertewandel als diskursivem Phänomen
und Wertewandel als Gegenstand der Beob-
achtung die implizite thematische Klammer
der Sektionen „Neue Leitbilder des Kapita-
lismus“ sowie „Presse und Wertewandel“
dar. So konnten BERNHARD DIETZ (Mainz)
und MAXIMILIAN KUTZNER (Gießen)
überzeugend darlegen, dass sich seit dem
Ende der 1960er-Jahre die mediale Verhand-
lung von Werten wesentlich veränderte.
Dietz wies nach, dass die sich verändern-
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de Interaktion von öffentlichkeitsoffen-
siveren Unternehmern, publikumsnahen
Management-Magazinen und der neuen Ziel-
gruppe der leitenden Angestellten auf einen
Wertewandel in der Wirtschaft seit Ende der
1960er-Jahre verweise, weil sich im Rahmen
von Diskussionen über Führungskonzepte
der alte Begründungszusammenhang von
Leistung löste und Führung, Autorität und
Hierarchie neu verhandelt wurden. Ein
ähnliches Ergebnis erzielte Kutzner, der die
Diskussion um Werte in der bundesdeut-
schen Presse zwischen 1950 und 1990 anhand
der Wirtschaftsteile der FAZ, des „Spiegel“
und der „Zeit“ untersuchte. Während in
diesen Zeitungen bis Ende der 1960er-Jahre
traditionelle Werte wie Fleiß und Sparsam-
keit betont wurden, diskutierten sie Arbeit
seitdem nicht nur unter wirtschaftlicher
Perspektive, sondern thematisierten zuneh-
mend auch Selbstentfaltung. Die Spannung
von Arbeit und Freizeit blieb anschließend
bis in die 1980er-Jahre der grundlegende
Verhandlungsgegenstand.

In diesem Zusammenhang ist der Beitrag
SINA FABIANs (Potsdam) zu beachten, da
sie mit dem Phänomen der Yuppies eine so-
ziale Gruppe einer eingehenden kulturhisto-
rischen Überprüfung unterzog, die in den
1980er-Jahren die Medienaufmerksamkeit be-
anspruchte. In der diskursiven Darstellung
der Yuppies identifizierte Fabian Wertorien-
tierungen, die quer zur Inglehartschen Wer-
tewandelsthese lagen, da Yuppies sowohl als
karriere- als auch konsumorientiert darge-
stellt wurden. Gleichzeitig schienen sie durch
ein hohes Maß an Identifikation mit ihren Ar-
beitgebern geprägt zu sein, was auf ein um
Mitbestimmung erweitertes Arbeitsethos hin-
deutete. Vor dem Hintergrund von Fabians
Ergebnissen scheint also – wie in der Dis-
kussion festgestellt wurde – die Wertewan-
delstypologie von Helmut Klages der histori-
schen Realität eher zu entsprechen, während
die Inglehartschen Wertewandelstypen als zu
holzschnittartig und verkürzend erscheinen.

Seit der 1975 einsetzenden Wertewan-
delsdebatte, spätestens aber seit Beginn der
1980er-Jahre, lässt sich der Wertewandel nach
Kutzner als medialisierter Prozess beschrei-
ben, da die Diskussion über Arbeitswerte und
über „den Wertewandel“ in Wirtschaft und

Arbeitswelt untrennbar mit dem Pressedis-
kurs verflochten waren. Diese Beobachtung
bestätigte Dietz, indem er nachwies, dass „der
Wertewandel“ zu Beginn der 1980er-Jahre als
unhinterfragt hingenommenes Faktum Ein-
gang in die Berichterstattung von Wirtschafts-
magazinen fand, aus Sicht der Unternehmen
für Personalführung und Marketing unter
dem Stichwort „den Wertewandel managen“
als sehr bedeutend eingeschätzt und durch
seine scheinbare Evidenz selbst Teil eines
neuen kapitalistischen Überzeugungs- und
Legitimationsmodells geworden sei. CARO-
LA WESTERMEIER (Gießen), die den Blick
auf das Wechselverhältnis von Werbung und
Werbekritik in den 1970er-Jahren richtete,
stellte in Einklang mit Dietz fest, dass nach
dem moralischen Wiedererstarken der Wer-
bung Ende der 1970er-Jahre das Marketing
breite Akzeptanz gefunden habe. Folge der
engen Orientierung des Marketing an den
Bedürfnissen spezifischer Konsumentengrup-
pen war, dass es die im „Wertewandel“-
Diskurs zur Verfügung gestellte Selbstver-
wirklichungssemantik aufnahm und dadurch
den Eindruck eines Wertewandels noch ver-
stärkte.

Für weitere Untersuchungen zum Werte-
wandel ergibt sich daraus erstens die Er-
fordernis, die mediale Selbstreflexivität des
Wertewandels und deren Folgen für Unter-
suchungsansatz und Ergebnisse stets zu re-
flektieren. Zweitens verstärken diese Befun-
de die Notwendigkeit, den diskursiven Wan-
del mit sozialen Praktiken und institutionel-
len Rahmenbedingungen in Beziehung zu set-
zen, um die Auswirkungen des medialisier-
ten Wertewandels auf Werthaltungen einzu-
beziehen und die angesprochene Selbstver-
wirklichungssemantik nicht zu überschätzen.

Diese Notwendigkeit führte JÖRG NEU-
HEISER in der Sektion „Alternative Ökono-
mie“ deutlich vor Augen. Denn während die
Forschung das alternative Milieu und des-
sen Betriebe als Ausdruck eines Trends zum
Postmateriellen und -industriellen sowie als
antikapitalistische Experimente deutete, die
ganz im Sinne des „neuen Geistes“ des Ka-
pitalismus zu „utopischen Schulen unterneh-
merischer Tugenden“ wurden, zeigte Neu-
heiser anhand der Diskurse und sozialen
Praktiken alternativer Betriebe, dass ihr Ar-
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beitsverständnis vielfach dem Traum von gu-
ter alternativer Arbeit in staatlich regulier-
ten Arbeitsverhältnissen entsprach, in dem
aber auch klassische bürgerliche Arbeitsidea-
le wie Arbeitsethos, Stolz auf das eigene Tun
und die eigene Qualifikation zum Tragen ka-
men. Daher lassen sich alternative Betriebe
weniger als Schulen für das „unternehmeri-
sche Selbst“ oder Manifestationen des Post-
materiellen, sondern als Orte der Realisie-
rung von Selbstentfaltungswerten und des
Strebens nach guter Arbeit im Rahmen ei-
nes klassischen Arbeitsethos verstehen. Wäh-
rend sich alternatives Wirtschaften und Ar-
beiten also nicht mit den klassischen Werte-
wandelstheoremen fassen lässt, entsprach die
Selbstbeschreibung von Freiwilligen des 1963
gegründeten Deutschen Entwicklungsdiens-
tes (DED), wie sie in deren Erfahrungsberich-
ten zum Ausdruck kam, eher der im klas-
sischen Wertewandelsparadigma postulierten
Entwicklung. BENJAMIN MÖCKEL (Köln)
wies nach, dass die Freiwilligen sich in ihren
Selbstdarstellungen von dem primär durch
Lohn motivierten und für eine hyperratio-
nale Moderne stehenden Entwicklungsexper-
ten absetzten und stattdessen Flexibilität, Ko-
operation und flache Hierarchien betonten. In
ihren Berichten manifestierten sich einerseits
die Verflüssigung von Arbeit und Freizeit und
das Verschwimmen von Arbeits- und Sozi-
albeziehungen, andererseits idealistische Er-
wartungen und Abenteuerdrang.

BRIGITTA BERNETT (Zürich) griff in ih-
rem Vortrag über den Umbau der Perso-
nallehren in den 1970er-Jahren in der Sekti-
on „Wissenschaftliche Beobachtung und Be-
ratung“ die Frage nach den Triebkräften des
Wertewandels wieder auf. Im Gefolge ei-
ner über die Unternehmen hinausgehenden
zeitgenössischen Kritik an der Politökonomie
der Nachkriegszeit kam es zu einem Umbau
der Personallehren. Diese stellten zunehmend
Partizipation und Kooperation in den Mit-
telpunkt des Führungsverhaltens und woll-
ten über ein besseres Verständnis des Men-
schen eine Humanisierung der Arbeit errei-
chen. Diese Modifikationen führte Bernett ei-
nerseits auf die Arbeitsmarktlage und den
Strukturwandel zurück, die die Heterogeni-
sierung der Arbeit förderten und zur Su-
che nach Wegen der kollektiven Einbindung

von Angestellten anregten. Andererseits lie-
ßen staatliche Eingriffe und Mitbestimmung
Unternehmen als Kostenverursacher und Be-
lastung für die Umwelt erscheinen.

Im Gegensatz zu Bernett widmete sich LU-
KAS HELD (Zürich) ausschließlich der Ebe-
ne der gesellschaftlichen Selbstbeschreibung
und analysierte die bundesdeutsche Höhen-
kammdebatte um den Begriff der „Leis-
tungsgesellschaft“. Er interpretierte die seit
1963 geführte Diskussion als sozialintegra-
tive Strategie und Selbstverständigungsdis-
kurs angesichts gesellschaftlicher Fragmen-
tierung, Ausdifferenzierung und Verwissen-
schaftlichung am Ende der Hochmoderne.
Zwar trafen sich die linke Kritik an Leis-
tung und Leistungsgesellschaft mit affirmati-
ven konservativen Stimmen in der Suche nach
personaler Ganzheitlichkeit. Während linke
Kritiker der Leistungsgesellschaft vorwarfen,
die gesellschaftliche Unterdrückung des Men-
schen zu rechtfertigen, bekräftigten konser-
vative Stimmen traditionelle Arbeitstugen-
den. Daraus ließ sich bezogen auf den Wan-
del von Werten jedoch lediglich die fortdau-
ernde Gültigkeit traditioneller Werte ablei-
ten, was immerhin die These eines einheitli-
chen und linearen Wertewandels relativiert.
Auf dieses Ergebnis liefen auch die Ausfüh-
rungen von SEBASTIAN SENG (Mainz) hin-
aus, der sich in der Sektion zum Thema „Mi-
gration“ anhand der medialen Repräsenta-
tion japanischer Bergarbeiter zwischen 1957
und 1965 sowie türkeistämmiger Jugendli-
cher Ende der 1970er-/ Anfang der 1980er-
Jahre mit der Selbstbeschreibung der bun-
desdeutschen Gesellschaft beschäftigte. Wäh-
rend einerseits die Einbindung von Bergarbei-
tern in organische Kollektive sowie die Re-
ferenz auf vorindustrielle Arbeitsweisen und
gemeinschaftsbildende Traditionen an Bedeu-
tung verloren, blieb die Relevanz individuel-
ler Leistung, daran geknüpften Aufstiegsstre-
bens, handwerklichen und beruflichen Kön-
nens weiterhin hoch.

WERNER PLUMPE (Frankfurt am Main)
leitete die Abschlussdiskussion mit einigen
kritischen Überlegungen zu den Inhalten der
Tagung ein. Er wies erstens auf das Problem
hin, den Wandel von Diskursen über Wer-
te, Arbeit und Wirtschaft mit dem histori-
schen Wandel von Werten in Beziehung zu
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setzen, ohne der Gefahr von Zirkelschlüssen
zu erliegen. In diesem Zusammenhang schien
den Diskutant*innen eine schärfere Unter-
scheidung zwischen Wertewandel und dis-
kursivem Wandel sowie eine stärkere Rück-
bindung von Diskursen an soziale Praktiken
notwendig, um Aussagen über Wertverände-
rungen machen zu können.

Offen blieb für Plumpe zweitens das Er-
klärungspotenzial von Werten für individu-
elles Verhalten, da zwischen Motiven und
den am Sagbaren ausgerichteten artikulier-
ten Verhaltensgründen unterschieden werden
müsse. Fruchtbarer erschien es ihm drittens,
Prozesse der Institutionengestaltung zu un-
tersuchen, da Institutionen sowohl ihr Ver-
halten als auch Änderungen ihrer Gestal-
tung begründen müssten. Aus den entste-
henden Begründungszusammenhängen lie-
ßen sich Rückschlüsse auf Werte ziehen wie
auch die Rückwirkungen von in Institutionen
gegossenen Werten auf Entscheidungsverhal-
ten beobachten. Viertens drängte sich Plum-
pe die Frage auf, ob das Verblassen von Wer-
ten automatisch zu neuen Begründungszu-
sammenhängen führe oder ob Werte gerade
in Institutionen durch die Prozeduralisierung
von Deliberation ersetzt würden.

Im Laufe der Abschlussdiskussion trat er-
neut die Frage hervor, inwieweit sich Wer-
tewandel in der Wirtschaft letztendlich ein-
zig aus der Funktionslogik des wirtschaft-
lichen Systems – also aus der Wirksamkeit
von Leistungs- und Erfolgsgesichtspunkten
– heraus ergebe. Wo also kommen (neue)
Werte in Wirtschaft und Arbeitswelt her und
wo sind sie zu verorten? Rein systemtheore-
tisch betrachtet, scheint die Antwort eindeu-
tig zu sein. Wenn Wirtschaft aber nicht nur als
„Rechenmaschine“ angesehen wird, sondern
als kommunizierendes und interdependen-
tes System, dann eröffnet sich die Möglich-
keit, mit der nötigen Ergebnisoffenheit im Sin-
ne des Wertewandelsdreiecks konkrete Wech-
selverhältnisse zwischen Diskursen, sozialen
Praktiken und institutionellen Rahmenbedin-
gungen zu untersuchen, in deren Spannungs-
feld sich erst von Werten sprechen lässt. Ge-
rade Markus Raaschs Beitrag verdeutlichte,
dass die Frage nach den Triebkräften des Wer-
tewandels fallspezifisch zu beantworten ist.

Ebenso wenig kann sich die historische

Wertewandelsforschung der Frage nach dem
Ort von Werten im Rahmen wirtschaftlichen
Handelns entziehen. In den Diskussionen der
Tagung gab es verschiedene Antworten auf
diese Frage. So wurde vermutet, dass Wer-
te besonders bei der Begründung von Un-
ternehmensentscheidungen oder in der Art
und Weise, wie Unternehmen Marktentwick-
lungen angepasst würden, zum Tragen kä-
men. Ein weiterer Lokalisationspunkt könn-
te die Organisation praktikabler Arbeitsbe-
ziehungen sein, so dass sich Werte in der
Vermittlung zwischen Unternehmensführung
und Beschäftigten finden ließen.

Da der schillernde Begriff „Werte“ durch
seine allgegenwärtige wissenschaftliche und
alltägliche Verwendung die Gefahr der Un-
eindeutigkeit und Normativität mit sich
bringt, stellten die Tagungsteilnehmenden
wiederholt die Frage nach einem gemein-
samen Begriffsverständnis. Es wurde vorge-
schlagen, dass Werte sich als informelle Re-
geln des Erwartungsabgleichs, die gesetzlich
und moralisch sanktioniert seien, oder als
Rationalitätskriterien verstehen ließen. Diese
Vorschläge lassen sich durchaus mit dem De-
finitionsvorschlag vereinbaren, den die Main-
zer Wertewandelsforschung in Anlehnung an
den Kulturanthropologen Clyde Kluckhohn
vorgelegt hat.4

Ein weiteres wichtiges Ergebnis der Diskus-
sion bildete die Feststellung, dass sich Wert-
veränderungen vornehmlich durch Untersu-
chungsperspektiven langer Dauer – mindes-
tens von den 1920er-Jahren bis in die 1990er-
Jahre – ihrer häufig postulierten Neuheit ent-
kleiden und in ihrer Spezifität verstehen las-
sen. Daraus ergibt sich umgekehrt die Her-
ausforderung, den Einfluss der Zeitdimensi-
on auf die Untersuchungsergebnisse zu re-
flektieren. Als Leerstelle der Tagung kristal-
lisierte sich der drastische Wandel der Ge-
schlechtercodierung von Arbeit heraus. Auch
wenn dieser in Vorträgen immer wieder
punktuell angedeutet wurde, fehlte doch eine
systematische Betrachtung dieses Aspekts.

4 Vgl. Rödder, Wertewandel, S. 29; Clyde Kluckhohn, Va-
lues and Value-Orientations in the Theory of Action.
An Exploration in Definition and Classification, in: Tal-
cott Parsons / Edward Shils (Hrsg.), Towards a General
Theory of Action. Theoretical Foundations for the Soci-
al Sciences, New York 1962, S. 388–433, hier: S. 395.
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Soweit sich bereits Ergebnisse einer histo-
rischen Wertewandelsforschung abzeichnen,
hat diese Tagung erneut verdeutlicht, dass die
Jahre von 1965 bis 1975 zwar eine Zeit be-
schleunigten Wandels gewesen zu sein schei-
nen, sie sich aber langfristig betrachtet bei
weitem nicht als so einschneidend erwei-
sen, wie dies die sozialwissenschaftliche Wer-
teforschung, aber auch das Strukturbruch-
Paradigma suggerieren. Wie gerade die Vor-
träge zum Wertewandel in Unternehmen
zeigten, lässt sich schwerlich von einem Wan-
del zu postökonomischen, sondern eher zu
postautoritären Werten sprechen.
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